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ziehen sich weiße gemalte Ranken empor, die Kapitale sind
gelb, die Querbalken grün. Um nichts zu vergessen, findet
sich in dem Saale noch ein indisches Bett mit einem aus
Perlen gestickten Baldachin, Banke ans Bambu, lebende
Kaninchen und Meerschweinchen in sehr schmutzigen Käsigen
und eine Harse ohne Saiten. Neben dem Hofe, zu welchem
einige Stufen hinabführen, erhebt sich eine schöne Kuppel
von arabischer Form, welche das Heiligthum deö Palastes
überdeckt.

Man sieht, der Radschah Sivadschi hat zahlreiche An
denken hinterlassen. Uebrigens war er in Madras erzogen
worden und hat stets den protestantischen Missionar Schwartz
begünstigt. Auch die Jesuiten hatten im 18. Jahrhundert
 in Tandschor gewisse Erfolge, indem sie halbwegs zwischen
dem Tempel des Siva und dem Palaste des Radschah eine
Kirche bauten; um diese aus der Welt zu schaffen, bedien
ten sich die eifersüchtigen Brahmanen folgenden Mittels.
Siva oder vielmehr sein im Sanktuarium aufgestelltes Bild-
uiß fing aus einmal an, sich aus Wahrsagen zu verlegen,
und erzählte dem andächtig lauschenden Volke, daß er fort
an den Palast nicht mehr aufsuchen könne, weil der Tempel
der „Brahmanen des Nordens" seinen Weg dahin ver
sperre, und er nirgend vorbeigehen könne, wo der Christen

gott sei. Das hieß einmal dem letzteren eine große
Macht zugestehen, dann aber auch den Radschah aus
die große Gefahr aufmerksam machen, welche ihm drohte,
wenn ihn der katholische Tempel länger der Wohlthaten
Siva's beraubte. So hatte das Orakel den gewünschten
Erfolg, daß der Radschah die Jesuitenkirche zerstörte;
seitdem trug Siva hier den Beinamen „matta“, der Zer
störer.

Ein anderes Manöver der Brahmanen war das, ihren
Gott Manar Thränen vergießen zu lassen, weil er vom
Könige so vernachlässigt werde; gelegentlich aber wurde
entdeckt, daß der Thränen vergießende steinerne Gott in
seinem Kopfe einen nassen Schwamm beherbergte.

Die katholischen Missionare waren in Tandschor heftigen
Verfolgungen ausgesetzt. Einer derselben, Pater Machado,
wurde zwei Jahre lang von einem Priester des Siva ge
fangen gehalten und mißhandelt, was von dem Radschah
ruhig geduldet wurde, weil man ihm Hoffnung gemacht
hatte, daß er auf diese Art von dem Pater beträchtliche
Schätze erhalten werde. Erst der Intervention des Herrn
de Saint-Hilaire, des Hofarztes von Velur, gelang die Be
freiung des Geistlichen. Trotzdem verbreitete sich damals
das Christenthum um so mehr, se mehr es verfolgt wurde,
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und zwar dadurch, daß der Radschah sich zur Unterdrückung
desselben eines eigenthümlichen Mittels bediente; er ließ
nämlich den Christen ihre Kinder wegnehmen und sie in
seinem Palaste in Musik und Tanz, den ehrlosen Künsten,
unterrichten. Sie wurden außerordentlich streng und sittcn-
rein gehalten, brachten es dadurch zu einem hohen Grade
der Ausbildung in ihren Künsten, heiratheten später unter
einander und bildeten so hervorragende Künstlerfamilien,
die nach dem Tode des Radschah von seinem weniger kunst
sinnigen und sparsamen Nachfolger die Freiheit erhielten.
So bildeten sie einen mächtigen Stamm für die Entwicke
lung des Christenthums in Tandschor.

Um zu verstehen, in wiefern der Fürst durch die Ent
führung der christlichen Kinder, denen er doch ihren Glau
ben ließ, dem Christenthume zu schaden beabsichtigte, muß
man das Vorurtheil und den Abscheu des Indiers gegen
gewisse Berufsarten in Erwägung ziehen: Kinder gebildeter
Eltern zu Sklaven machen und sie eine ehrlose Kunst zu
lehren, war in des Fürsten Augen eine Strafe schlimmer
als der Tod.

Wie übrigens hier die Christen fast ausschließlich Tänzer
und Musiker, so sind sie anderswo fast alle Fischer, oder
Kaufleute oder Landwirthe oder Soldaten; das ist es eben,
 was der Indier dem Missionar am meisten vorwirft, daß
er sich ohne llnterschicd an alle Klassen der menschlichen

Gesellschaft wendet. Beim Verlassen des Palastes des
Radschah überzeugte ein letzter Blick die Reisenden noch ein
mal von dessen Großartigkeit. Hoch oben sechs Etagen
hoch beherrschte der Weiberharem das Land, von wo aus
der Blick schweifen konnte bis Tritschinapali mit seinem
Felsen und den erleuchteten Kolonnaden des Affentempels.

Nun sollte die Reise weiter nach Madras gehen. Auf
dem Bahnhöfe bot sich ein lebendiges Bild des Bahnhoftreibens
in Indien dar; da waren zunächst die unvermeidlichen eng
lischen Soldaten, die hier ganz so stramm, so gekleidet, so
in ihre Uniformen gezwängt erscheinen, wie im kalten Nebel
Londons. Sie benutzen die Eisenbahn dazu, sich den Schein
der Allgegenwürtigkeit zu geben; in der That werden die
meist aus dem Abschaum der Gesellschaft im Mntterlande
geworbenen Leute durch die Disciplin, das Klima, den
hohen'Sold, das Wohlleben, oft auch durch die Ehe, in
Indien zu ausgezeichneten Soldaten, deren unruhiger,
thatendurstiger Geist in den fremdartigen Lebensverhält-
nissen einige Nahrung findet, während sie die Leichtigkeit
der Befriedigung ihrer Gelüste davor schützt, wie früher
im Elende auf Abwege zu gerathen. Für die Regimenter,
welche den Schädlichkeiten des feuchten Klimas ausgesetzt
gewesen sind, hat die Regierung von Indien in bergigen
Gegenden große wunderbar gelegene Kasernenbauten zur
Erholung errichtet.


